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Das breit erforschte Phänomen mittelalterli-
cher Memoria bildet die Grundlage des vor-
liegenden Bandes, der mit Tilgung, Über-
schreibung und Verformung Praktiken der
negativen Beeinflussung von Erinnerung in
den Mittelpunkt stellt. Er bildet die Vorträge
einer Tagung gleichen Titels ab, die 2010 in
Zürich stattfand. Gerald Schwedler und Kai-
Michael Sprenger haben für die Erforschung
der Negativ-Erinnerung ein Konzept entwi-
ckelt, das Schwedler im Band einleitend vor-
stellt (S. 7–23) und das in einem interdiszi-
plinären und internationalen Arbeitskreis sei-
ne institutionelle Kristallisationsform gefun-
den hat.1 Entscheidend ist die Weitung des
Blickes von der Tilgung der Erinnerung zur
Erinnerungsgestaltung, deren Ziel meist die
Etablierung einer spezifischen Negativerinne-
rung oder der Aufbau einer gegensätzlichen
Memoria ist; solch manipulative Akte der Er-
innerungshoheit waren geeignet, durch Ab-
grenzung zugleich identitätsstiftend auf die
eigene Gruppe zu wirken.

Der umfassende Charakter der Grundüber-
legungen wird durch die thematische Streu-
ung der Beiträge im Band deutlich. Dabei
greifen allgemeine Überlegungen und Ein-
zelfallstudien ineinander. Den Auftakt bil-
det Gazi Algadi (S. 25–34), der in elf bei-
nahe aphoristischen Kapiteln Erinnern und
Vergessen nicht als neuronale, sondern als
soziale Akte charakterisiert. In die Dunkel-
heit des Nichterinnertwerdens fallen Perso-
nen und Institutionen dann, wenn sie aus
ihrem wertschätzenden sozialen Umfeld ge-
löst werden. Marcus Sandl differenziert in
frühneuzeitlich-bilderstürmerischer Perspek-
tive zwischen Wort und Bild als Medien be-
ziehungsweise Auslöser der Memoria und er-
läutert anschließend Luthers auf das Wort ge-
stütztes, dynamisches und stark antitraditio-
nalistisches Gedächtniskonzept (S. 35–59).

Aus philosophischer Sicht arbeitet Christi-
ne Abbt in einem systematischen Durchgang
das Vergessen als Vorgang und Kategorie des
Denkens heraus, um dann historische Einzel-
positionen zu präsentieren (S. 61–83). Das von
Theodor Adorno 1940 postulierte Desiderat
einer Theorie des Vergessens scheint bisher
nicht behoben (S. 81). Die Paradoxie des Be-
fehls zu vergessen, greift Michael Rathmann
in seinem Beitrag zur damnatio memoriae
(S. 85–108) auf, der durch seine thematischen
Reflexionen und ein erhellendes Beispielta-
bleau grundsätzliche Bedeutung für den Band
gewinnt. Differenziert zeichnet er Formen der
Namenstilgung in der Antike nach, die trotz
nur partieller Ausführung symbolische Wir-
kung erzielten, nicht aber mit der einer be-
schmutzten Erinnerung zu vergleichen sind.
Am Beispiel der Agrippina, der Mutter Ne-
ros, lässt sich erstmals zeigen, wie über die
individuelle Verfemung hinaus ein Trauerver-
bot und die Stigmatisierung des Geburtsor-
tes weitere Kreise ziehen. Nicht mehr Auslö-
schung, sondern negative Einfärbung der Er-
innerung wurde zum Ziel (S. 99f.).

Das Besetzen der Erinnerung ist der ent-
scheidende Faktor einer über das Zeitgenös-
sische hinausreichenden Wirkung. Sebastian
Scholz leitet aus dieser Beobachtung das Plä-
doyer ab, gerade den Quellen, die den Er-
eignissen zeitlich ferner stehen, mehr Be-
achtung zu schenken, da dort Spuren einst-
mals unterdrückter Erinnerung an Personen
oder Geschehnisse erkennbar sein könnten
(S. 109–114). Dies gilt auch für Quellen abseits
der memorialen Prägezentren, wie Klaus Her-
bers am häufig behandelten Beispiel des ex-
humierten, postum verurteilten und am En-
de in den Tiber geworfenen Papstes Formo-
sus (891–896 n. Chr.) deutlich macht. Die Er-
innerung an diesen war insbesondere fern
von Rom keineswegs unisono so negativ ge-
färbt, wie die Papsthistorie glauben macht
(S. 115–128).

Auf die stadtrömische Sakraltopographie
als Legitimationsträger verweist Sible de Bla-
auw in seinem Beitrag zum Schisma von 1130
(S. 129–152). Die Feier der Stationsliturgie war

1 Damnatio memoriae – Deformation und Gegenkon-
struktion von Erinnerung in Geschichte, Kunst und
Literatur; vgl. <http://damnatio-memoriae.net/>
(04.02.2015).
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ein Element zeremonieller und damit visuel-
ler Legitimationsbehauptung Anaklets II., der
seine Bautätigkeit danach ausrichtete. Sein
letztlich erfolgreicher Kontrahent Innozenz II.
musste diese materiellen Ankerpunkte der
Anaklet-Erinnerung teils tilgen, teils über-
schreiben. Eine vollständige Löschung der Er-
innerung an den Konkurrenten konnte dabei
kaum das Ziel sein, denn sie hätte dem sieg-
reichen Kandidaten die Gelegenheit genom-
men, sich und seine Herrschaft als Triumph
über das Böse zu inszenieren. De Blaauw mo-
difiziert im Übrigen die verbreitete Ansicht,
Innozenz habe die Titelkirche seines Gegen-
spielers, Santa Maria in Trastevere, abreißen
und von Grund auf neu erbauen lassen, da-
hingehend, dass Innozenz den Bau vollende-
te, um sich dann selbst als alleinigen Bauherrn
zu präsentieren (S. 147–149). Leider wurde für
die Drucklegung des Beitrags die Auseinan-
dersetzung Jochen Johrendts mit den Fresken
der Nikolauskapelle im Lateran nicht berück-
sichtigt.2

Kai-Michael Sprenger untersucht, ob die
knappe Formel (con)damnatae memoriae in
Urkunden als negatives Komplement zu lit-
urgischen Erinnerungstraditionen zu sehen
ist, die in Wendungen wie bonae oder ve-
nerandae memoriae häufig und meist bei-
läufig zum Ausdruck gebracht wurden, und
ob darin ein kuriales Konzept aufscheint.
Die elektronische Belegstellensuche führt zu
einem ernüchternden Ergebnis. Die spärli-
chen Quellennachweise erlauben keine Rück-
schlüsse auf die Kopplung der negativen Er-
innerungsanordnung an rechtliche oder for-
male Sachverhalte wie etwa ein Anathem.
Spezifische Intentionen der Urkundenausstel-
ler lassen sich ebenso wenig erkennen wie ei-
ne durchschlagende Wirksamkeit solcher An-
ordnungen. Allein die sprachlich-funktionale
Parallelisierung guter und verfluchter Erinne-
rungsanweisungen ist zu konstatieren; letzte-
re fallen durch ihren Ausnahmecharakter auf.
Nebenbei bemerkt: So hilfreich die Suche in
den digitalisierten Quellenkorpora auch ist,
sie sollte nicht dazu führen, im Glücksgefühl
des Entdeckens zu vergessen, die meist bei
Migne aufgespürten Textstellen an modernen
Referenzeditionen zu verifizieren. Zumindest
für die Briefe Arnulfs von Lisieux, Peters von
Blois, für das Thronstreitregister Innozenz‘ III.

und einige der herangezogenen Litterae aus
dessen Kanzleiregistern gibt es solche.

Im gedanklichen Anschluss an den Beitrag
von Gadi Algazi hebt Claudia Garnier die Be-
deutung der Kommunikationsgemeinschaft
für das Erinnert- beziehungsweise Vergessen-
werden von Personen hervor (S. 181–202).
Der Ausschluss aus der Kirche mit ihren
sozial stabilisierenden Praktiken war daher
im Früh- und Hochmittelalter weit folgenrei-
cher als die Auflösung sozialer Bindungen
durch weltliche Strafen; Ex-Kommunikation
ist hier wörtlich zu nehmen. Auch deshalb
waren Kirchenstrafen meist als Beugestra-
fen konzipiert und überließen die endgül-
tige Verdammung und damit den irreversi-
blen Ausschluss aus der Erinnerungsgemein-
schaft der göttlichen Instanz. Diesen Gedan-
ken der kommunikativen Memoria vertieft
Rainer Hugener systematisch anhand der Ge-
denküberlieferung (S. 203–224). Dabei kann
er luzide demonstrieren, dass die Einträge in
Memorialbücher keineswegs unantastbar wa-
ren, sondern Spuren der Manipulation auf-
weisen, die von sanften Formen der Um-
schreibung bis zur Tilgung von Einträgen rei-
chen. Die Grundbedingung christlicher Me-
morialkultur ist auch eine Ursache für di-
vergierende Formen des Herrschergedenkens
bei Karolingern und Abbasiden, die Wolfram
Drews herausarbeitet (S. 243–263). Spezifische
Gedenkorte und -formen fehlen für die orien-
talischen Herrscher weitgehend, wohl weil ei-
ne transzendente Erinnerungskultur im Islam
nicht ausgeprägt wurde und die schwächere
Institutionalisierung der Herrschaft ein konti-
nuierliches dynastisches Gedenken behinder-
te.

Uta Goerlitz führt mit der frühmittelhoch-
deutschen Kaiserchronik ein Beispiel der Um-
formung der Erinnerung vor (S. 225–242).
Der Entwurf der Kaisergeschichte in diesem
Text unterschlägt in selektiver Nutzung der
Vorlagen rund drei Jahrhunderte griechisch-
byzantinischen Kaisertums, um Karl den Gro-
ßen unmittelbaren Anschluss an das christlich
gewordene Römische Reich unter Konstantin
gewinnen zu lassen. Formenden Charakter

2 Jochen Johrendt, Das Innozenzianische Schisma aus
kurialer Perspektive, in: Harald Müller / Brigitte Hotz
(Hrsg.), Gegenpäpste. Ein unerwünschtes mittelalter-
liches Phänomen, Wien 2012, S. 127–163, besonders
S. 136–142.
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hatte auch die massenhafte Anwendung des
Anathems auf den Konzilien des 7. Jahrhun-
derts (S. 265–277). Um die Einheit des Glau-
bens zu sichern, wurden Bischöfe, die nicht
mit der vorwaltenden Lehre konform gin-
gen, als Häretiker eingestuft und dementspre-
chend der ewigen Verdammnis überantwor-
tet. Gestützt auf die weltliche Macht wurde so
und durch systematische Vernichtung häre-
tischer Schriften ein Konformismus erzwun-
gen, der, so Wolfram Brandes, „durchaus Or-
well‘sche Dimensionen“ (S. 276) erreichte.

Das Buch wird von einem Register der
Orts- und Personennamen beschlossen, das
nicht immer einheitlich und nicht aus-
nahmslos glücklich gestaltet ist: Urban II.
taucht zweimal auf; manche Personen werden
gleichzeitig als Papst und Gegenpapst klassi-
fiziert, manche präzise bestimmt, manche nur
als Kanzler oder Häretiker, andere gar nicht
näher; insbesondere der letzte Beitrag ist nur
lückenhaft verzeichnet. Der Qualität des Ban-
des tut dies nur geringen Abbruch. Er ver-
sammelt teils grundlegende, teils perspekti-
visch begrenzte, stets aber anregende Beiträ-
ge zur aktiven Erinnerungs(ver)formung. Ei-
ne damnatio steht nicht zu erwarten.
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